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Die Weisheit ist Betrachtung des Lebens, aber nicht des
Todes. Spinoza.

stant lässt sich beim Protestanten rasieren, der Jude lässt sich
seinen Zahn vom jüdischen Zahnarzt plombieren; das alles
finden sie äusserst selbstverständlich. Wir Freidenker nehmen
das weniger genau, zum Schaden unserer Freierwerbenden.
Wir sind uns zu wenig bewusst, dass auch wir das können,
nämlich den wirtschaftlich unterstützen, der uns geistig nahe
steht. Es braucht oft nur etwas Bequemlichkeit überwunden zu
werden.

Denn es gibt Leute aus unserer Mitte, die auf exponiertem
Posten schwer zu kämpfen "haben. Leute, die vom weltanschaulichen

Gegner — ohne böse Absicht vielleicht — gemieden
werden und 'dadurch, dass sie sich zu einer ach so
verschrienen Bewegung bekennen, Schaden leiden. Sie sagen es
vielleicht nicht, aber sie empfinden es. Und sie müssen es
umsomehr empfinden, wenn sie zusehen, dass der Gesinnungsfreund

aus den eigenen Reihen, ohne sich viel dabei zu denken,

seine Bedürfnisse bei jemandem befriedigt, der sich
hüten würde, Gegenrecht zu halten.

Ist es da zuviel verlangt, wenn man von einem Freidenker
erwartet, dass er auch in dieser Hinsicht etwas mehr zu seinem
weltanschaulichen Mitkämpfer steht? Das ist seine
Ermessenssache. J. S.

Bomben üben* Rom.
Im Zusammenhang mit der Bombardierung Roms hat die

«Arbeiterzeitung» einen Artikel verbrochen, der die Entrüstung

der katholischen Soldschreiber auslöste und dazu führte,
dass die Zensurbehörden die Zeitung einen Tag im Erscheinen
eingestellt haben. Als Protest fordert die katholische Presse
die Gläubigen auf, nun erst recht in die Liga für Papst und
Kirche einzutreten. Leiter dieser famosen Liga ist Direktor
Schwaller, St. Antoni im Kanton Freiburg. Der Jahresbeitrag
beträgt mindestens zwei Franken. Den Mitgliedern werden die
Kanisiusstimmen gratis zugestellt. Also so etwas gibt es auch
noch, eine «Liga für den Papst und Kirche»? Man staunt wahrhaftig

über die Vielfalt der katholischen Vereine, denen man
um ein kleines Entgeld beitreten kann. Auf diese Weise ist
jeder Katholik in einer Anzahl von Zweigorganisationen der
Kirche. Statt dass man dem Gläubigen auf einen Schlag 20
Franken für einen Mitgliederbeitrag abnimmt, veranlasst man
ihn zum Eintritt in zehn dieser Mindestbeitrag-Klubs und
erhält so die zwanzig Franken auch, die der Gläubige in einem
Stück nie bezahlt hätte, weil es zu teuer wäre. So fliesst idäs
Geld tausendfach in den Schoss der Kirche, zur höheren Ehre
Gottes. Wir möchten der Liga für Papst und Kirche den
Vorsehlag machen, den Mindestbeitrag auf Fr. 1.95 zu reduzieren
— nach dem berühmten Warenhaus-Rezept. Das würde 5der

Liga einen riesigen Auftrieb geben!
A propos: Bomben über Rom. In der «Schweizer Rundschau»,

August 1943 (Einsiedeln), befasst sich auch Dr. Carl
Doka mit dem Frevel an der Christenheit. Wir entnehmen dem
<Der 19. Juli 1943» betitelten Artikel einen bezeichnenden
Satz, den ersten, den wir fett drucken wollen. Er lautet:

<An diesem Tag hat der Krieg der Christenheit eine

tiefere Wunde geschlagen als alles Grauenvolle, was

vorangegangen ist.»

Zur steten Befolgung der kleinsten Pflichten ist nicht
weniger Kraft erforderlich, als zu Heldentaten.

J. J. Rousseau.

Wie stellte sich Jakob Burckhardt zur
Religion

Die Frage wird heute viel aufgeworfen und diskutiert, und
sie hat auch für unsere Zeit ihre ganz besondere Bedeutung.
Der Name Burckhardts ist nun einmal in der neueren Geistes-
geschiehte mit demjenigen Nietzsches zu einer Schicksalsgemeinschaft

weit über Leben und Tod der beiden hinaus
verbunden. Nietzsche steht heute noch wie ein unheimlich und
blutrot flammendes Fanal am Nachthimmel der europäischen
Geschichte; sind es doch sein «Wille zur Macht» und
weitgehend auch seine Lehre vom Uebermenschen gewesen, die
den modernen Diktatoren den Schreckensweg zu ihren politischen

Idealen gewiesen haben. Und es ist mehr als eine
belanglose Geste, es ist ein wiederholtes und bekräftigendes
gemeinsames Bekenntnis zu Nietzsche, wenn Hitler dem aus
Macht und Glanz scheidenden Mussolini die Werke Nietzsches
zum 60. Geburtstag und zum Trost in hereinbrechende
Dämmerung und Dunkelheit schenkt. Je mehr nun aber dieses
blutrote Fanal, Nietzsches Wille zur Macht, verblasst, desto
deutlicher tritt aus den Hintergründen einer selbst auferlegten
Reserve der Name des Schicksalsgefährten, desto .stärker tritt
die Persönlichkeit Jakob Burckhardts hervor. Ihm wendet sich
heute die gebildete Menschheit mit Interesse und Sympathie
zu, denn er hat die Macht abgelehnt, für ihn war die Macht
böse an sich. Daher auch heute das starke Interesse an Burckhardts

Stellung zur Religion.
Wenn die beiden berühmten Basler Philosophen in der

Würdigung der Macht nicht nur verschiedene, sondern
entgegengesetzte Wege einschlugen, tun sie das auch in der Frage
der Religion? Denn man kennt Nietzsches Verdammung der
Religion. Nein, in der Frage der Religion gehen sie gemeinsame

Wege, und zwar lehnen beide Religion und Christentum
ab, wenn auch da und dort aus verschiedenen Motiven heraus.

Das Eingeständnis, dass der grosse Jacob Burckhardt
ausserhalb des Christentums stand, fällt den Christen aller
Schattierungen natürlich nicht ganz leicht, und viele beugen sich

nur mit sauersüsser Miene dem unerbittlichen Zwang dieser
Tatsache, oder sie suchen diese Tatsache irgendwie zu
verschleiern. Darum hat Z. in No. 8 des «Freidenkers» mit Recht
die Aufrichtigkeit von Nationalrat Walter in dieser Hinsicht
gelobt und verdankt.

Tatsächlich lässt sich Jacob Burckhardt weder für die
katholische noch für die protestantische Kirche in Anspruch
nehmen oder festlegen. Wer darüber noch nicht im Klaren ist,
schlage wieder einmal die «Weltgeschichtlichen Betrachtungen»
auf und lese im Abschnitt «Von den drei Potenzen» das
Kapitel cDie Religion" lese besonders, was Burckhardt über den
Untergang der Religionen, aller Religionen, zu berichten weiss.
Ein anderes Dokument für Burckhardts ausgesprochenes
Heidentum sei hier noch angeführt, weil es weniger bekannt und
in der wenig gelesenen Biographie von Carl Neumann steht.
Neumann schreibt auf Seite 395, dass unter den Freunden und
Korrespondenten Burckhardts Heinrich von Geymüller eine
Sonderstellung eingenommen habe deswegen, weil er als
einziger in diesem Freundeskreis wirklich ein Christ gewesen sei.
Diesem in 30jähriger Freundschaft bewährten Geymüller klagt
Burckhardt am 8. Mai 1891 über die Last der Vorlesungen bei
zunehmendem Alter. Dann heisst es: «Das Hinscheiden hat
zwar für mich nicht die Hoffnungen, womit Sie, lieber Herr
und Freund, erfüllt sind, aber ich sehe demselben doch ohne
Furcht und Grauen entgegen, und hoffe auf das Unverdiente.:
Gesondert von allen andern Briefen hat Geymüller diesen
Brief in einen besonderen Umschlag gelegt und mit seiner
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